
Einleitung .

Der Verfasser glaubt , in dem Terte der folgenden Er¬

zählung und den begleitenden Anmerkungen den Schauplatz

derselben genugsam beleuchtet , ebenso dem Leser die zum

Verständniß der meisten einzelnen Anspielungen erforderliche

Belehrung in hinlänglichem Maaße gegeben zu haben .

Immer aber herrscht noch so viel Dunkelheit in den india¬

nischen Ueberliefernngcn und so viele Verwirrung in den

indianischen Namen , daß einige Erläuterungen willkommen

seyn dursten .

Bei wenig Menschen findet man eine größere Verschie¬

denheit , wir möchten sagen , größere Widersprüche der Ge -

mülhsart , als bei dem eingebornen Krieger von Nordamerika .

Im Kriege ist er unternehmend , prahlerisch , verschmitzt , grausam ,

rachsüchtig , voll Selbstverlängnnng und Aufopferung ; im

Frieden gerecht , edelmüthig , gastfreundlich , bescheiden , aber¬

gläubisch und insgemein keusch . Diese Eigenschaften zeichnen
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zwar nicht Alle in gleichem Grave ans , bilden aber so her¬
vorstechende Zuge bei diesen merkwürdigen Völker » , daß man
sie charakteristisch nennen darf .

Man ist allgemein der Ansicht daß die Ureinwohner
des amerikanischen Festlandes asiatischer Abkunft sehen . Viele
Thatsachen , sowohl im physischen als im sittlichen Gebiete ,
bestärken diese Meinung , und nur wenige fallen scheinbar in
die entgegengesetzte Wagschale .

Die Farbe des Indianers ist , wie der Verfasser glaubt ,
ihm eigenthümlich ; und wenn seine Backenknochen sehr auf-
fallenv das Gepräge tartarischen Ursprungs tragen , so ist
vieß bei den Augen nicht der gleiche Fall . Das Klima dürfte
auf erstere großen Einfluß gehabt haben ; aber es ist schwer
abzusehen , wie es bei den letzteren einen so wesentlichen
Unterschied bewirkt haben soll . Die Bildersprache des In¬
dianers ist in Dichtung und Rede morgenländisch : beschränkt ,
und vielleicht zu ihrem Vortheil beschränkt durch den engeren
Kreis seiner praktischen Kenntnisse . Er nimmt seine Bilder
von den Wolken , den Jahreszeiten , den Vögeln , den Vier¬
füßlern und der Pflanzenwelt . Hierin thui er vielleicht nicht
mehr , als ein anderes thatkräftiges und phantasiereiches Volk
auch thun würde , wenn es in dem Walten seiner Einbildungs¬
kraft durch den Kreis der Erfahrung in Schranken gehalten
wird ; aber der nordamerikanische Indianer kleidet seine Ge¬
danken in ein Gewand , das zum Beispiel von dem des
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Afrikaners zu sehr abweicht und in sich selbst zu viel Morgen¬

ländisches hat , als daß es nicht auffallen müßte . Seine Sprache

hat ferner ganz den Reichthum und die gedankenreiche Fülle der

chinesischen ; er gibt einen Satz mit einem Wort und be¬

stimmt den Sinn eines ganzen Satzes durch eine S " lbe : ja

er drückt verschiedene Bedeutungen durch die einfachsten Bie¬

gungen der Stimme aus .

Sprachforscher , welche viele Zeit auf ihr Studium ver¬

wandt haben , behaupten , daß die vielen zahlreichen Stämme

welche früher das Gebiet der Vereinigten Staaten bewobmen ,

eigentlich nur zwei oder drei Sprachen geredet hätten . Die

jetzigen Schwierigkeiten des Verständnisses rer Volker unter

einander sind nach ihnen in Sprachverderbniß und Mund¬

arten zu suchen . Der Verfasser erinnert sich , der Zusam¬

menkunft zweier Häuptlinge der großen Prairien westlich

vom Mississipi angewohnt zu haben , bei welcher ein Dol¬

metscher , der Beider Sprachen redete , zugegen war . Die

Krieger schienen im besten Vernehmen unter sich und sprachen

viel mit einander , und doch verstand nach der Versicherung

des Dolmetschers Keiner ein Wort von dem , was der An¬

dere sagte . Sie waren von feindlichen Stämmen , und nur

der Einfluß der amerikanischen Regierung hatte sie einander

genähert . Merkwürdig ist jedoch , daß eine gemeinsame

Politik Beide auf denselben Gegenstand führte . Sie forderten

sich gegenseitig zum Beistände auf , falls die Wechsel des
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Feinde brächte . — Welche Bewandtniß es nun -auch mit dem

Ursprung und dem Genius der indianischen Sprachen haben

mag , eine Verschiedenheit in einzelnen Wörtern derselben liegt

jetzt außer allein Zweifel , welche fast alle Nachtheile von fremden

Sprachen mit sich führt : daher die Schwierigkeit , ihre Geschichte

zu studiren , und die Unzuverläßigkeit ihrer Neberliefernngen .

Gleich Völkern , die höhere Ansprüche machen dürfen , erzählt

auch der amerikanische Indianer die Geschichte seines Stammes

oder Geschlechts ganz anders , als andere Völker , Er überschätzt

gerne seine eigenen Vorzüge und schlägt diejenigen seines

Siebenbuhlers oder Feindes geringer an ; ein Zug , der vielleicht

die mosaische Schöpfungsgeschichte bekräftigen dürste .

Die Weißen haben durch ihre Verstümmelung der Namen

viel dazu beigetragen , die Ueberliefcrungen der Ureinwohner

noch mehr zu verdunkeln . So wechselte bei ihnen der Name

auf dem Titel dieses Buches bald in Mohieanni , bald in

Mohikans oder Mohegans ; die letzte Form ist bei den Weiße »

die gewöhnlichste . Wenn man sich erinnern will , daß die

Stämme des Landes , welches der Schauplatz der folgenden

Erzählung ist , im Munde der Holländer ( die sich zuerst in

Ncw - Uork ansiedelten ) , der Engländer und der Franzosen

stets wieder anders klangen , und wie sogar die Indianer

nicht allein ihren Feinden , sondern auch sich selbst häufig

verschiedene Namen gaben , so ist die Verwirrung leicht erklärt .
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In den folgenden Blättern werden die Namen Lenni ,

Lenape , Lenope , Delawarcn , Wapanachki und Mohikaner von

einem und demselben Volke oder von Stämmen desselben

Volkes gebraucht . Die Mengwe , die Magua ' s , die Miugo ' s

und die Irokesen , obgleich nicht durchaus identisch , werden

von den Sprechern häufig identificirt , da sie politisch mit

einander verbunden und Feinde der vorgenannten Völker¬

schaften waren . Mingo war ein Hauptschimpfwort , ungleich

heftiger als Mengwe und Magna . Oneida ist der Name

eines besonderen und mächtigen Stammes aus diesem Bunde .

Die Mohikaner waren Herren des Landes , welches in

diesem Theile des Kontinents von den Europäern zuerst in

Besitz genommen wurde . Sie wurden daher auch zuerst ver¬

trieben , und das anscheinend unvermeidliche Loos aller dieser

Völker , welche den Fortschritten oder vielmehr den Neber -

griffen der Gesittung bis zum Verschwinden weichen mußten ,

wie das Grün ihrer Heimathwälder dem schneidenden Froste —

haben wir als bereits erfüllt betrachtet . Es bleibt historische

Wahrheit genug in dem Gemälde , um diese Freiheit zu recht -

fertigen . Am Schlüsse dieser Einleitung wird es an der

Stelle seyn , über einen wichtigen Charakter dieser Geschichte ,

der auch in zwei * andern Erzählungen desselben Verfassers

* Jetzt in dreien — in chronologischer Folge dem „ Pfad¬
finder , " den „ Ansiedlern ,, und der „ Prairie . "

D U .
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eine bedeutende Rolle spielt , noch einige Worte zu sagen .

Einen Kundschafter in den Kriegen , welche England und

Frankreich um den Besitz des amerikanischen Festlandes führten :

einen Jäger in jenen Zeiten der emsigsten Thätigkeit , die

dem Frieden vom Jahr 1783 unmittelbar folgten : endlick '

einen einsamen Streifer in den Prämien , nachdem die Politik

der Freistaaten jene endlosen Oeden dem Unternehmungsgeist ?

ihrer halbcivilisirten Abenteurer geöffnet hatte , die zwischen

Gesittung und Barbarei die Mitte hielten — ein solches Indi¬

viduum zu schildern , heißt mit Hülfe der Dichtung einen

Zeugen für die Wahrheit jener wunderbaren Umwandlungen

ausstellen , welche die Fortschritte der amerikanischen Nation

bis zu einer vorher nie gekannten Höhe bezeichnen — Fort¬

schritte , für welche Hunderte von Lebenden dasselbe Zeugniß

ablegen könnten . In diesem Punkte hat unsere Dichtung

nicht das Verdienst einer Erfindung .

lieber den fraglichen Charakter hat der Verfasser weiter

Nichts zu sagen , als daß er einen Mann von natürlicher

Gutmüthigkeit zeichnen soll , welcher den Versuchungen des

civilisirren Lebens entrückt , dennoch die Vorurtheile und

Lehren desselben nicht ganz vergessen hat : einen Mann , der

an die Sitten und Gewohnheiten des Naturzustandes gewiesen ,

durch dieses Band mehr gewinnt als verliert , und die Schwä¬

chen wie die Vorzüge seiner Lage sowohl als seiner Geburt

zu Tage legt . Der Verfasser wäre vielleicht der Wirklichkeit
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näher geblieben , wenn er ihn sittlich weniger hochgestellt

hätte ; aber das Gemälde hätte an Interesse verloren , unv

die Aufgabe des Romanschreibers ist , dem Ideale der Poesie

möglichst nahe zu kommen . Nach diesem Bekenntniß braucht

er kaum noch hinzuzusetzen , daß bei der -Auffassung und Aus¬

stattung dieser selbstgeschaffencn Persönlichkeit kein indivi¬

dueller Charakter zu Grunde lag . Der Verfasser glaubte

der Wahrheit genug geopfert zu haben , indem er die Sprache

und die dramatische Haltung beibehielt , derer die Rolle bedurfte .

Was die Oertlichkeit anbelangt , so hat der Schauplatz

der folgenden Erzählung , seitdem die angedeuteten historischen

Ereignisse stattgefunden haben , sich so wenig verändert , als

nur irgend ein Distrikt von gleichem Umfang in dem ganzen

Gebiete der Vereinigten Staaten . Moderne , gut eingerichtete

Bade - Anstalten finden sich jetzt an der Quelle , wo Hawk - eye

Halt machte und trank : Straßen durchschneiden die Wäl¬

der , wo er und seine Freunde sogar pfadlos wandern mußten .

Glenn ' s hat ein kleines Dorf , und während William Henry

und selbst eine Festung spätcru Ursprungs nur noch an Rui¬

nen erkennbar sind , steht eine andere Ortschaft an den Ufern

des Horican . Außer diesen Veränderungen hat der Unter¬

nehmungsgeist und die Schöpfungskraft des Volkes , welche an¬

derwärts Wunder gcthan , wenig vollbracht . Die ganze

Wildniß , in welcher sich die letzten Ereignisse unserer Ge¬

schichte zutragen , ist beinahe immer noch Wildniß , obgleich
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die Rothhäute ganz aus ihr gewichen sind . Von allen hier

genannten Stämmen sind dort nur noch wenige halbeivilisirte

Oneidcrs ans dem ihnen in New - Dork vorbehaltenen Land¬

striche zu treffen . Die Uebrigen haben entweder die Gebiete

ihrer Väter verlassen , oder sind ganz von der Erde ver¬

schwunden .
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